
Den „Körper bewohnen zu lernen“ innerhalb der kontex-
tuellen Rahmenbedingungen der Gesellschaft ist eine 
Entwicklungsaufgabe, die mit der Geburt beginnt und 
mit dem Tod endet.1 Bis zum letzten Atemzug müssen 
sich Menschen mit dem sich verändernden Körper aus-
einandersetzen. Besonders deutlich sind Kinder und 
Jugendliche im Prozess des Heranwachsens zu einer 
psychischen Auseinandersetzung mit dem körperlich 
Gegebenen und den körperlichen Veränderungen her-
ausgefordert. Speziell in der Phase der Pubertät kann 
die Beschäftigung mit dem Körper buchstäblich unter 
die Haut gehen. Jugendliche schlüpfen ‚körperlich‘ in 
Probeidentitäten und loten teilweise in extremer Form 
aus, wer oder was sie sein wollen.

Der Körper in der Moderne

Heutigen Heranwachsenden bietet sich ein breites 
Spektrum an Orientierungs- und Inszenierungsmög-
lichkeiten für den Umgang mit dem Körper. Da sie sich 
zunehmend via sozialer Medien vernetzen und hier An-
erkennung suchen sowie erfahren, prägen diese medi-
alen Erfahrungen ganz entscheidend ihren Umgang mit 
dem Körper. Die medialen Selbstinszenierungen sind 
durch ein vielschichtiges Geflecht der Köperaufwer-
tung und Körperabwertung gekennzeichnet: Bodysha-
ming und Hate-Speech erreichen mit einem Klick ein 
großes Publikum. Gleichzeitig bieten sich Spielräume 
für alternative Körper- und Lebensentwürfe, z. B. durch 
Body-Positivity-Bewegungen und queere Körperbilder 
der LGTBQI+-Community. Anderssein und das selbst-
bewusste Zeigen von körperlichen „Makeln“ oder des 
ungeschminkten Körpers liegen im Trend und werden 
von den kommerziellen Medien ebenso aufgegriffen wie 
gender-stereotype Körperdarstellungen und -posen. 

In der Moderne ist der Körper zum sichtbaren Ausdruck 
des Charakters geworden, sein äußeres Erscheinungs-
bild zum Beleg der Lebensführung, Moral, Leistungsbe-
reitschaft und Disziplin.2 Er dient als Mittel der Selbst-
darstellung und Selbstvergewisserung, mit ihm wird 
Zugehörigkeit erzeugt, aber auch Individualität und Ab-
grenzung demonstriert.3 Beim Bodyshaming, Mobbing 
und Othering wird der Körper als Mittel der Machtde-
monstration und Selbstaufwertung benutzt. Ganz aktuell 
hat die Pandemie die Körper in Distanz gebracht und die 
Kommunikation auf körperlos scheinende digitale For-
mate reduziert. Gleichzeitig rücken die technischen und 
medizinischen Errungenschaften körperliche Transfor-
mationsprozesse in erreichbare Nähe – je nach Stand-
punkt in positiver oder negativer Hinsicht. Mit Virtual 

Reality eröffnen sich bislang ungeahnte Körpererfahrun-
gen, die einen zunehmenden Einfluss auf das Körper-
erleben und die Grenzbestimmungen zwischen Realität 
und Fiktion haben werden. Obschon eine umfassende 
Entkörperlichung und Migration des menschlichen Be-
wusstseins ins Digitale bislang noch nicht gelungen ist, 
gibt es dennoch schon jetzt digitale Beeinflussungen 
des Gehirns zu medizinischen Zwecken, beispielsweise 
bei „intelligenten“ Prothesen.4 In Trans- und Posthuma-
nismus werden noch weitergehende Möglichkeiten der 
Optimierung bzw. des Ersatzes des menschlichen Kör-
pers avisiert. Angesichts des Krieges in der Ukraine wird 
dagegen die Verletzlichkeit und Sterblichkeit noch ein-
mal verstärkt vor Augen geführt.

Der Körper als soziales und kulturelles Konstrukt

Der Köper ist immer ein soziales und kulturelles Kon- 
strukt, er ist „vergeschlechtlicht, sozial klassifiziert, eth-
nisch und kulturell codiert sowie Normalitäts- und Äs-
thetikdiskursen unterworfen“.5 Noch komplexer wird es, 
wenn man die Konstruktion des ‚idealen‘ Körpers unter 
einer postkolonialen, rassismuskritischen und sozioöko-
nomischen Perspektive betrachtet: Soziale Ungleichhei-
ten sind in den Körper geschrieben, insofern der Zugang 
zu den Ressourcen, wie Kleidung, Gesundheitsversor-
gung, Ernährung, Medizin und Technik auch den Kör-
perzustand und damit das Körpergefühl beeinflussen.6 
Der Schutz des Körpers vor Gewalt, Hunger und Krank-
heit ist global gesehen das ‚Privileg‘ weniger Menschen. 

Nicht ohne Grund rücken Aushandlungsprozesse des 
Körperlichen gerade in Migrationsgesellschaften neu auf 
die Agenda. Im Zuge der gesellschaftlichen, kulturellen, 
religiösen und weltanschaulichen Pluralisierungsprozes-
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se nehmen vielfältige Körperbilder, Körperrituale und 
Körperinszenierungen immer breiteren Raum ein. Wie 
wir unseren Körper bewegen, deuten, kleiden, wobei 
wir uns gut fühlen oder wofür wir uns schämen etc. ist 
eine Frage kultureller Aushandlungsprozesse und da-
durch geprägt, wie wir es im Sozialisationsprozess ge-
lernt haben. Unser Umgang mit dem Körper wird meist 
unbewusst erlernt, positive oder negative Erfahrungen 
werden im Körperwissen abgelagert. Dadurch bestimmt 
sich, was wir als vertraut und unvertraut erleben und wo 
wir uns zugehörig oder nicht-zugehörig fühlen. Die ver-
innerlichten Normen für den Umgang mit dem Körper 
vermitteln ein Gefühl des Anvertrautseins – wobei immer 
auch die im Sozialisationsprozess erlebten schmerz-
lichen Erfahrungen von Ausgrenzung, Körperabwer-
tung, Scham und Nicht-Zugehörigkeit eine Rolle spielen. 
Durch die Konfrontation mit anderen Gepflogenheiten 
kommt das, was uns ‚in den Körper geschrieben‘ ist 
und ‚selbstverständlich‘ erscheint, ins Bewusstsein und 
damit auf den Prüfstand: Indem Alternativen aufgezeigt 
werden, für das was wir tun und wer wir sind, können 
Selbstbilder ins Wanken geraten und Abwehrreaktionen 
hervorgerufen werden. 

Körperkult und Körperoptimierungen

Körperpraktiken können auch zum ‚Schönheitswahn‘ 
oder ‚Körperkult‘ (lat.: cultus/ Verehrung, Pflege) werden: 
Der Körper wird hierbei zum alleinigen Verehrungsobjekt, 
„das durch diverse Körperrituale geformt und ästhetisiert 
wird“, wobei eine durch Eigentätigkeit erzielbare ‚Erlö-
sung‘ im Diesseits gesucht wird.7 Insgesamt lässt sich 

beobachten, dass Wünsche nach sozialer Anerkennung, 
Orientierung und Resonanz zunehmend auf den Körper 
verschoben werden,8 was nicht per se negativ zu ver-
stehen ist. Gerade im Sport erleben Menschen Gemein-
schaft, Bedeutung und Kontingenzbewältigung, was 
bedeutsame Funktionen von Religion sind. Unter dem 
Begriff ‚Körperkult‘ werden jedoch verschiedene Prakti-
ken subsummiert. Der Sportsoziologe Robert Gugutzer 
macht drei idealtypische Formen des Körperkultes aus: 
Das Bodystyling, d. h. die ästhetische Gestaltung des 
Körpers, die ein breites Spektrum von Praktiken um-
fasst, angefangen von kleineren Verschönerungen, wie 
Nägel lackieren bis hin zur ästhetischen Chirurgie. Der 
Körper wird hierbei als Material der Selbstgestaltung und 
„Identitätsprojekt“ verstanden. Beim Bodytuning geht es 
um die Leistungssteigerung des Körpers mit technolo-
gischen und pharmazeutischen Mitteln, der Körper wird 
als „Maschine“ betrachtet, die möglichst leistungsfähig 
sein soll. Das Bodycaring dient dem Wohle der Gesund-
heit, weshalb Ernährung, Sport, Wellness und Spirituali-
tät im Zentrum stehen. Hier wird der Körper als Medium 
der Selbstfürsorge verstanden, dem Aufmerksamkeit 
geschenkt wird, um zum „wahren Selbst“ zu finden.9 

Aufgrund dieser Vielzahl an Körperpraktiken und Kör-
perinszenierungen sollten pauschale, einseitig kultur-
kritische Urteile vermieden werden. Der Wunsch nach 
Gesundheit und Wohlbefinden ist ein anzuerkennendes 
Grundbedürfnis.10 Ferner hat der Mensch seit jeher ver-
sucht, seine körperlichen Mängel kreativ auszugleichen.11 
Kultur- und zeitübergreifend gab und gibt es Bestrebun-
gen zur Verschönerung und Optimierung des Körpers.12 
Schließlich verbietet sich auch eine pauschale Dichoto-
misierung von Natur und Kultur, die teilweise auch bei 
Kritiker*innen des Körperkultes mitschwingt, wenn sie 
das „wahre Selbst“, einen „natürlichen Körperumgang“ 
oder „natürliche Schönheit“ idealisieren.13  

Dennoch können und müssen Körperoptimierungen 
auch kritisch begleitet werden. Extremere Formen der 
Körperoptimierungen sind problematisch, insofern der 
angestrebte Idealzustand des Körpers stetiger Bemü-
hungen bedarf und nicht vollständig erreicht werden 
kann. Zumindest nach derzeitigen medizinischen und 
technischen Voraussetzungen bleibt das menschliche 
Leben durch Alterungsprozesse und Sterblichkeit ge-
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Vor allem im Protestantismus herrschte lange Zeit durch 
die Konzentration auf Wort und Schrift eine Vernachläs-
sigung des Körpers/des Leibes vor, der im Gegensatz zu 
Geist und Seele kaum Thema systematischer Erörterun-
gen war.16 Während biblisch gesehen Leib und Seele eine 
untrennbare Einheit bilden, gewann theologiegeschicht-
lich schon früh die platonische Differenzierung zwischen 
Leib und Seele Einfluss, ebenso wie die Verteufelung der 
Sexualität zur Leibfeindlichkeit der Kirche beitrug.17 

Dabei hat der Körper/Leib, eine unaufhebbare und zu-
gleich mehrdimensionale Bedeutung im Christentum:18 
Zentral ist zum einen der Glaube an die Inkarnation, die 
„Fleischwerdung“ Gottes in Jesus Christus, der zugleich 
wahrer Mensch und wahrer Gott ist. Die Gemeinschaft 
der Nachfolger*innen Jesu wird als Leib Christi beschrie-
ben (Röm 12,4–6), sie soll eine Einheit bilden, bei der alle 
Gemeindeglieder wie Körperteile mit unterschiedlichen 
Begabungen versehen und aufeinander angewiesen 
sind (vgl. 1 Kor 12,12–27). Die Präsenz des eucharisti-
schen Leibes Christi kann im Abendmahl erfahren wer-
den. Durch den Heiligen Geist sind alle „zu einem Leib 
getauft”, egal ob „Jude oder Grieche, Sklave oder Freier” 
(1 Kor 12,13). Nicht zuletzt gibt es eine eschatologische 
Dimension des Körpers, insofern Christ*innen an die 
Auferstehung Christi glauben, die den Tod überwunden 
hat und alle mit in die Auferstehungswirklichkeit hinein-
nimmt.19 Dennoch bleibt das irdische Leben auch von 
„gegenläufigen destruktiven, oft irrig-selbststabilisieren-
den Kräfte[n] in Natur und Kultur” beherrscht.20 Das kör-
perliche Sein des Menschen ist durch eine Spannung 
zwischen dem Angenommensein als Gottes Ebenbild 
und der auf Erlösung hoffenden fragmentarischen irdi-
schen Existenz gekennzeichnet. 

Aus der Theologie lassen sich dementsprechend „keine 
einfachen Normen ableiten“, mit denen sich „körperliche 
Optimierungsmaßnahmen allgemein beurteil[en]“ las-
sen.21 Dennoch können für die Auseinandersetzung mit 
körperlichen Selbstoptimierungen theologische Grundli-
nien fruchtbar gemacht werden. 

Bedeutsam und aus theologischer Sicht unaufhebbar ist 
die Beziehungshaftigkeit des Menschen zu Gott, dem 
Mitmenschen und der Schöpfung. Sie gründet in sei-
nem leiblichen Geschaffensein sowie auch darin, dass 
sich Gott selbst in Jesus Christus in die leidende und 
sterbliche menschliche Existenz begibt. Seine Mensch-
werdung zeigt, wie der Mensch eigentlich gedacht ist. 
Die sich hieraus ableitende Beziehungshaftigkeit des 
Menschen ist theologisch zentral. Er kann und darf sich 
nicht selbst absolut setzen, sich nicht selbst erschaffen 
und erlösen. Die griechische Mythologie erzählt von dem 
in sich selbst verliebten Narziss, der um sich selbst kreist 
und keine wirkliche Beziehung eingehen kann, weil er in 
sein Spiegelbild verliebt ist. Eine solch extreme Form 
der Selbstbezogenheit, bei der sich der Mensch aus 
seiner Beziehung zu Gott, zum Mitmenschen und der 
Schöpfung löst, mit Martin Luther gesprochen zum in 
sich selbst verkrümmten Mensch (homo incurvatus in se 
ipsum) wird, zum Egotaktiker, kennzeichnet die Theolo-
gie als Sünde. Damit ist nicht das Leiden an und mit dem 
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kennzeichnet, so dass Bemühungen zur Selbstvervoll-
kommnung letztlich zwangsläufig scheitern werden. 
Hinter dem Drang nach einer umfassenden Körperop-
timierung steht der Wunsch, anerkannt bzw. wettbe-
werbs- und „konkurrenzfähig zu sein, zu bleiben oder zu 
werden“,14 der marktwirtschaftlich stetig befeuert wird, 
weil sich damit Geld machen lässt. Mit Hilfe körperlicher 
und monetärer Investition, so das Versprechen, kann die 
Diskrepanz zwischen dem Wunsch nach einem selbst-
bestimmten, körperlich unversehrten Leben und der 
Unberechenbarkeit des Lebens aufgrund von Kontin-
genzerfahrungen wie Krankheit, Leid und Tod gemildert 
werden. Der Soziologe Hartmut Rosa erkennt dahinter 
den Wunsch nach einem „Verfügbarmachen“ der Welt 
und der Dinge und damit auch des Körpers. Dabei wer-
de jedoch Verfügbarkeit mit Resonanz verwechselt, die 
sich erst einstellt, wenn wir von etwas berührt sind, in 
Beziehung treten und Selbstwirksamkeit erfahren.15 

Theologische Perspektiven  
auf Körper und Körperkult

Aus theologischer Perspektive ist hiervon ausgehend zu 
fragen, welche religiösen Deutungs- und Orientierungs-
angebote für den Umgang mit dem Körper bzw. dem 
Streben nach Selbstoptimierung eingebracht werden 
können. Welche Bedeutung hat der Körper in der Religi-
on und speziell in der christlichen Theologie? Als „Tem-
pel des Heiligen Geistes“ hat ihn der Apostel Paulus be-
zeichnet. Nicht nur die Seele verbindet sich im Glauben 
mit Gott, Religiosität ist eine Körpererfahrung. Wir setzen 
uns durch Rituale körperlich mit Gott, den Mitgläubigen 
und – je nach Religion in einem geringeren oder stärke-
ren Maß – mit den Dingen in Beziehung. Auch Religions-
zugehörigkeit wird in den Körper geschrieben und durch 
Körperzeichen sichtbar gemacht. So gibt es in allen Re-
ligionen körperbezogene religiöse Initiationsrituale wie 
Beschneidung, religiöse Rituale wie Gebet, Meditation 
oder Fasten und religiöse Bekleidung wie Kopftuch, Kip-
pa oder Kreuzketten, die Zugehörigkeit symbolisieren.
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Körper gemeint, sondern das Streben nach Selbstper-
fektionierung und Selbstherrschaft. 

Ein weiteres theologisches Kriterium für die Auseinan-
dersetzung mit körperlichen Optimierungsmaßnahmen 
ist deshalb die Kontingenz des Menschen, seine End-
lichkeit, Verletzbarkeit und Imperfektion, durch die er 
auf Gemeinschaft und Erlösung angewiesen ist.22 Ange-
sichts körperbezogener gesellschaftlicher Normierun-
gen ist es für Heranwachsende schwer, sich dem Druck 
zu entziehen, leistungsfähig, attraktiv und gesund sein 
zu müssen. Nach christlichem Glauben darf sich der 
Mensch dagegen gerade in seiner Verletzlichkeit und 
Imperfektion von Gott angenommen wissen. 

Dies ist gleichzeitig mit einem Gemeinschaftsgedanken 
verbunden: dem Streben nach einer gerechteren Welt, in 
der die gesamte Schöpfung zu einem neuen Miteinander 
findet. Das Gebot der Nächstenliebe umfasst sowohl die 
Selbstliebe als auch die Achtung der Mitmenschen. Gott 
selbst leidet, wenn einem Menschen Unrecht getan wird. 
Er begegnet uns im hungrigen, durstigen, nackten, frem-
den und gefangenen Mitmenschen. Wer dessen körper-
liche Grundbedürfnisse ignoriert, missachtet Gott, so 
wie es pointiert Mt 25,40 zusammenfasst: „Wahrlich, ich 
sage euch: Was ihr getan habt einem von diesen meinen 
geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan.“ Im Gegen-
satz hierzu fehlt beispielsweise im Posthumanismus eine 
„gesellschaftliche, politische oder ökonomische Reflexi-
on von Kontingenz, Leid oder Ungerechtigkeit“ weitest-
gehend ebenso wie sich hinterfragen lässt, wer „Ziele, 
Werte und Normen der Optimierungen bestimmt“ und 
wem die Ressourcen zur Körperoptimierung zur Verfü-
gung stehen.23

Tattoos als Körper-Mode

Zum Thema „Tattoos“ gibt es im rpi-Impulse 
Heft 4/2019 einen fachdidaktischen Beitrag, der 
für den Unterricht in der Sek I und Sek II sowie 
in Berufsschulen gedacht ist: 

Sybille Neumann: 
BILDER UNTER DER HAUT. 
Tattoos als Thema im Religionsunterricht

rpi-Impulse Heft 4/2019, S. 27-29
Sybille Neumann macht in ihrem Beitrag darauf 
aufmerksam, dass Jugendliche heute immer 
stärker unter dem Druck stehen, ihren Körper 
als „Tempel des Selbst“ inszenieren zu müs-
sen, um gesellschaftlich teilhaben zu können. 
Gleichzeitig seien Tätowierungen auch Teil ak-
tueller Musik- und Sportkultur, sind damit zum 
Mainstream bestimmter Gruppen und Alters-
gruppen geworden. Im Beitrag werden auch der 
kulturgeschichtliche Hintergrund von Tätowie-
rungen und die Haltung der Religionen zu Tä-
towierungen angesprochen. Außerdem werden 
erprobte Unterrichtsbausteine vorgestellt und 
weitere Ideen und Möglichkeiten für die unter-
richtliche Bearbeitung aufgezeigt.




